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Vorwort I


Die BonnTastik VI im neuen Gewand


Das Projekt BonnTastik lebt von der Vielfältigkeit und Kreativität der Mitwirkenden und dazu gehören Veränderungen. Nach fünf wunderbaren Ausgaben mit dem Maler Martin Welzel haben wir für die BonnTastik VI in Katharina Diederichs eine neue Künstlerin gefunden.


Bei den Autorinnen und Autoren haben wir von Anfang an eine gewisse Fluktuation, auch diesmal gibt es mit Rusanna Danielian und Jasmin Kauder zwei neue Namen im Team. Und so erscheint die BonnTastik VI in etwas anderem Gewand als bisher. Wieder oder immer noch dabei sind Erika Altenburg, Marita Bagdahn, Heike Klein, Carsten Kubicki, Diandra Linnemann, Vera Menzel, Mina Mitsuoka, MC Schulz, Dana Schuster und ich.
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Was gleichgeblieben ist, ist unser Konzept. Das Zusammenspiel von Bildern und Texten macht die BonnTastik so einzigartig und auch diesmal haben wir uns gegenseitig inspiriert. Die Mitglieder der Regionalgruppe Bonn des Bundesverbands junger Autorinnen und Autoren e.V. (BVjA) haben sich ganz unterschiedliche Geschichten und Gedichte zu den kreativen Bildern ausgedacht. Es ist jedes Mal faszinierend zu erleben, was dabei herauskommt und welche phantastischen Welten ein Bild hervorbringt. Gleichzeitig hat Katharina sich von zwei Texten zu einem Bild inspirieren lassen. Wir danken ebenso unserem Designer Kevin Scoppwer für die Gestaltung der BonnTastik VI.


Wir freuen uns, Ihnen und Euch diese sechste Ausgabe zu präsentieren und wir laden zu einer phantasievollen Reise durch unser Buch mit seinen Bildern und Geschichten ein.


Tatjana Flade für die Autorinnen und den Autor









Vorwort II




Ich seh‘ was, was Du nicht siehst


Danke, dass ich die sechste BonnTastik als Künstlerin miterleben darf - darüber freue ich mich sehr! Ich hoffe, Sie können etwas mitnehmen von der BonnTastik, und etwas so sehen, wie Sie es vorher nicht gesehen haben!


Schon bei der Betrachtung einer Wolke kommen die Menschen oft auf unterschiedliche Gedanken. Wie mag das wohl bei einem Bild sein? Jeder denkt und fühlt anders, und genau das macht die BonnTastik so besonders, denn beim Verbinden von Bild und Text werden unterschiedliche Sichtweisen besonders deutlich.


Es ist spannend, wie unterschiedlich Geschichten und Bilder gesehen und aufgefasst werden. Denn sowohl eine Geschichte, als auch ein Bild sind die einzigartige Perspektive, Weltsicht und Botschaft einer Person, die niemand anders genau so sehen kann. Bei der Betrachtung einer Blume fällt der einen Person ein Krimi ein, der anderen eine Fantasy-Geschichte, und die nächste Person überlegt, ob die Tomaten schon gegossen wurden.


Und so wachsen wir, indem wir unsere Weltsicht und Perspektive beim Betrachten und Lesen ausdehnen, und hinein schlüpfen in die einer anderen Person. Wir lassen uns mitreißen und hereinziehen, und wenn wir uns in einer Geschichte verlieren, lernen wir uns selbst, und die Sichtweise anderer besser kennen. Gerade in unserem digitalen Zeitalter ist es wichtig, Dinge neu und aus verschiedenen Sichtweisen kreativ sehen zu können.


Was nehmen Sie mit, und was sehen und fühlen Sie, wenn Sie in die Geschichten und Bilder der sechsten BonnTastik eintauchen? Viel Spaß!


Katharina Diederichs
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Marita Bagdahn


Begegnung am Alten Zoll


Längst haben die Kirchturmuhren Mitternacht verkündet.


Der Mond, in fast vollem Rund, wirft sein milchiges Licht auf den Alten Zoll am Rheinufer.


Im Biergarten ist Ruhe eingekehrt, und die letzten Grüppchen junger Leute ziehen vom Stadtgarten Richtung Zentrum.


Oben an der Festungsmauer steht eine nicht sehr große, gedrungene Gestalt, die seltsam durchscheinend wirkt. Trotz der lauen Luft trägt sie einen abgewetzten Gehrock. In Gedanken versunken steht der Mann da, den Blick südwärts gerichtet über den Fluss zur Silhouette des Siebengebirges.


Weiter hinten steigt ein zweiter Mann die Stufen zur Eckbastion hinauf. Er ist groß und schlank, fast hager, im dunklen Anzug und scheint ebenfalls fast transparent. Unter dem Arm klemmt ein eckiges Etwas. Zielstrebig betritt er die Plattform, schaut suchend umher. Am Ernst-Moritz-Arndt-Denkmal bleibt er stehen, umrundet achselzuckend die Figur und steuert schließlich auf die andere Gestalt an der Mauer zu.


„Entschuldigung, haben Sie de Gaulle gesehen?“, fragt er. „Ich bin mit ihm …“


Der Kleinere fährt herum: „Kann man nicht wenigstens jetzt hier seine Ruhe haben?“


Der Große zuckt zurück, fängt sich jedoch schnell. „Herr van Beethoven? Sie hier? …Ich suche Charles de Gaulle.“


„Ich habe niemanden hier gesehen“, faucht der Befragte, und die feurigen Augen mustern sein Gegenüber.


Indigniert räuspert sich der Hüne. „Mit Verlaub, Herr Beethoven, Ihr Verhalten ist unmöglich … Haben Sie nicht einmal mit dem Tod Ihr aufbrausendes Wesen abgelegt?“ Nach kurzem Zögern streckt er dem Musikgenie die Hand entgegen. „Es ist doch Platz genug für uns beide, möchte man meinen. Darf ich mich vorstellen? Konrad Adenauer. Ich war Politiker, nach dem Krieg, dem …“


Beethoven lässt Adenauers Hand ungedrückt in der Luft schweben. „Ich weiß. Der alte Fuchs.“


Unten auf der Uferpromenade torkelt eine Gruppe grölender Jugendlicher zur Kennedybrücke hin. Verständnislos schüttelt Adenauer den Kopf.


Beethoven fährt unbeirrt fort: „Aus dem Jenseits habe ich die Geschicke meiner Heimat wohl verfolgt. Auch als die bundesdeutsche Republik entstand. Mit welch großer Freude und Genugtuung habe ich es gesehen!“


Bei diesen Worten entspannen sich Adenauers Gesichtszüge. Dann legt er verblüfft die Fingerspitzen an die Schläfe. „Jetzt weiß ich, was mich die ganze Zeit irritiert hat: Sie verstehen mich ja.“


Der Musikerfürst zuckt die Schultern. „Wie denn auch nicht? Sie versteh‘ ich, Sie sprechen ja fast wie ich, Bönnisch.“


„Ich meine: Sie können mich hören! Sie sind nicht mehr taub.“


„Ja! Keine Konversationshefte mehr“, sagt Beethoven voller Inbrunst.


„Höchst erstaunlich, nicht wahr? Mit dem Tod konnte ich wieder hören, wie vormals, als sei es nie anders gewesen. Das größte Geschenk, das mir Gevatter Tod hat machen können.“ Ein Lächeln stiehlt sich in sein Gesicht. „Vor allem aber höre ich wieder meine Musik, meine Kompositionen.“ Er summt einige Takte aus Fidelio und fährt mit den Händen durch die Luft, als dirigiere er ein Orchester.


„Das freut mich außerordentlich für Sie!“, sagt Adenauer. „Ich habe Ihre Musik immer sehr geliebt, müssen Sie wissen. Besonders Fidelio und auch die Neunte Sinfonie.“


Zufrieden streicht Beethoven sich durchs wirre Haar, deutet eine Verbeugung an.


Adenauer räuspert sich. „Ich bin mit Charles de Gaulle verabredet. War er denn hier?“


„Der Franzose? Das sagte ich bereits: Nein.“


„Ich verstehe das nicht. Sonst war er immer so zuverlässig. Ob ihm etwas zugestoßen ist?“


Beethoven lacht auf. „Wir sind allesamt tot! Was sollte uns noch zustoßen? Vielleicht ist ihm etwas dazwischengekommen. Oder er hat sich im Tag vertan.“


„Heute ist doch Dienstag, oder?“


„Mittwoch“, überlegt Beethoven, „nein, Donnerstag. „Mitternacht ist ja bereits vorbei.“


Adenauer kratzt sich am Ohrläppchen und atmet hektisch ein und aus.


„Mittwoch, Donnerstag … Dann habe ich mich im Tag vertan. Das ist furchtbar. Mit Frau Poppinga wäre mir so ein Missgeschick nicht passiert.“


„Frau Poppinga?“


„Ja, sie war meine größte Stütze in all diesen Dingen. Aber nach ihrem eigenen Ableben wollte sie nicht zurück in meine Dienste treten.“ Adenauer schüttelt den Kopf. „Sie wollte frei sein, sagte sie. … Es ist so schwer geworden, zuverlässige Mitarbeiter zu bekommen.“


Beethoven schaut etwas verständnislos.


Aus der abgewetzten Aktentasche, die er unter dem Arm geklemmt hatte, zieht der Politiker ein Buch hervor und hält es Beethoven hin. „Das ist für de Gaulle. Der dritte Band meiner Erinnerungen. Ich musste ihn recht umständlich besorgen, er ist ja erst nach meinem Tod veröffentlicht worden. War nicht ganz einfach.“


„Dafür hatten Sie fast 60 Jahre Zeit.“


Adenauer ist kaum merklich zusammengezuckt. „Der General wollte gern im Detail nachlesen, wie ich alles dargestellt und gewürdigt habe.


Seine Einladung nach Colombey-les-deux-Églises, unser erstes Treffen dort! Ich war von großer Sorge erfüllt, wie unsere Begegnung verlaufen würde. 1958! Unsere beiden Nationen, die weltpolitische Lage … Dann wurde es ein großartiger Austausch! Und der Beginn von etwas ganz Neuem, Außergewöhnlichem. Wer hätte je den Élysée-Vertrag für möglich gehalten, die Aussöhnung zwischen unseren beiden Staaten?“ Staatstragend klingt Adenauers Stimme und voller Stolz.


„Eine große Leistung, in der Tat.“ Beethoven geht auf und ab, tritt neben die Kanone, bleibt auch dort nicht stehen. Schwach sieht man die Wangen seines pockennarbigen Gesichts im Mondschein glühen. „Ja, die Franzosen … Zuerst die große Revolution, als ich grad erwachsen wurde.


Endlich Republik!“ Er marschiert zur zweiten Kanone, klettert auf das Geschützrohr, schlägt mit der Faust auf das Eisen. „Dann Napoleon, Besetzung des Rheinlands … Ich hatte nie vor, gänzlich in Wien zu bleiben.


Aber wie hätte ich ohne meinen Arbeitgeber Max Franz, ohne jegliches Salär in meine Heimat zurückkehren können?“ Er springt erneut ab, läuft weiter über die Plattform und deutet mit ausladender Geste zum ehemaligen Kurfürstlichen Schloss.


„Seien Sie nicht so unruhig, Maestro! Können Sie nicht einmal stehen bleiben, wenn Sie sich mit mir unterhalten?“


Doch Beethoven trabt weiter hin und her, zwischen Bäumen, Kanonen und Denkmal, bis er sich abermals zu seinem Gesprächspartner gesellt.


Schweigend wenden sich beide Männer dem Fluss zu, wo das Rheinwasser um die am Steg liegende Filia Rheni schwappt und der Mond sich weiter hinten auf der Wasseroberfläche spiegelt.


Still hängt jeder seinen Erinnerungen nach.


Beethoven seufzt wehmütig. „Diese Gegend, in der ich das Licht der Welt erblickte. … Mein Herz strömte stets über beim Anblick der schönen Natur. Es hat sich inzwischen viel verändert.“


„Aber schauen Sie, der Rhein und die Hügel des Siebengebirges. Früher, da hatte ich kaum Zeit, mir diese Muße zu gönnen. Obwohl, zu Hause von Rhöndorf aus … vor allem später dann …“ Adenauer wendet sich Beethoven zu. „Jetzt schauen Sie gar nicht so grimmig, wie man Sie von den Bildern und Büsten kennt.“


Im Nu verfinstert sich der Blick des Komponisten. „O, ihr Menschen, die ihr mich für feindselig und störrisch hieltet. Wie unrecht ihr mir getan habt.“


„Ich bin kein Mensch mehr, ich bin ebenso ein Geist wie Sie, Maestro“, gibt Adenauer zu bedenken.


Erhitzt fährt Beethoven fort: „War Ihnen ein solch schweres Schicksal beschieden wir mir? Und im Übrigen die Büsten: Ihnen hat man zu Lebzeiten gewiss keine Maske angefertigt! Gips auf Ihrem Gesicht verteilt? Da muss man die Lippen schon kräftig zusammenpressen, damit nichts von der Masse in den Mund dringt. Geschweige denn, dass man Angst haben muss zu ersticken.“


„So ist das. Das war dann die Blaupause für all die Büsten …“


„Wenn ich es recht bedenke: Auf den Fotos schauen Sie ebenfalls recht ernst, Herr Adenauer.“


Der reckt sich ein paar Zentimeter in die Höhe. „Schließlich hatte ich als erster Kanzler der neuen Bundesrepublik eine große Verantwortung zu tragen. Nach dem Krieg mussten ja nicht nur die völlig zerstörten Städte wieder aufgebaut werden, die Fabriken und die gesamte Infrastruktur.


Auch die politische Ordnung musste ganz neu errichtet werden, die Demokratie. Eine Herkulesaufgabe. Ich habe die Bonner Republik geprägt.“


„Und längst spielt die Musik in Berlin ...“


„Aber im vereinten Deutschland!“, zischt der alte Politiker.


„Das ist wahr“, lenkt Beethoven ein. „Sie haben vieles geleistet, ohne Zweifel.“


Ein voll beladenes Frachtschiff tuckert Richtung Köln, und die zwei Herren schauen ihm nach.


Dann bemerkt Adenauer: „Es muss wehtun zu sehen, dass die Halle mit Ihrem stolzen Namen noch immer nicht fertig renoviert ist. Wo sie ein jahrelanger Zankapfel war und selbst in Ihrem Jubiläumsjahr noch eine Baustelle.“


„Ach, Kummer bin ich doch gewohnt. Das Leben hat mich abgehärtet“, erwidert Beethoven, wenig überzeugend, und dreht dem Fluss den Rücken zu.


Adenauer verzichtet darauf, das Thema zu vertiefen, doch es kommt ihm eine andere Idee. „Sie sind, na ja, waren … ein politisch interessierter Mensch, Herr Beethoven. Wo de Gaulle nicht gekommen ist, wollen nicht wir beide uns ein wenig über die aktuelle weltpolitische Lage austauschen? Themen gibt es wahrlich genug.“


„Schade … so spät“, ruft Beethoven aus. „Ein anderes Mal gerne. Ich muss fort.“


Erstaunt sieht Adenauer ihn an. „Sie haben Termine?“


„Verabredung mit meiner Frau Mutter auf dem Alten Friedhof.“ Beethoven winkt, ohne sich umzuwenden, mit der rechten Hand und entschwindet im Mondenschein.


„Maach et joot, Ludwisch“, murmelt Adenauer enttäuscht. „Dann geh‘ ich eben runter zu den Rosenpavillons. Vielleicht hat man inzwischen ja doch meine Lieblingssorte eingepflanzt.“
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Tanja Planko


Wiedersehen unterm Kirschbaum oder


Drachentanz mit Folgen


Das Blau des Himmels war nur wenig heller als das des Schriftzugs „Altstadt“, der ihr als Treffpunkt genannt worden war. Darunter, auf dem Gehweg, hatte sich bereits eine kleine Gruppe Menschen versammelt. Eine leichte Anspannung machte sich in Ying-Ying breit.


Eigentlich sollte Zimo jetzt neben ihr gehen. Doch ihr Mann hatte am Tag zuvor erfahren, dass er kurzfristig einen Kollegen vertreten musste.


Ying-Ying straffte die Schultern, hob das Kinn und ging zügig auf die Gruppe zu. Niemand sollte merken, wie unsicher sie sich fühlte.


„Guten Morgen! Ich bin Catrina, Ihr Tour Guide. Darf ich einmal Ihr Ticket sehen?“


Ying-Ying reichte Catrina ihr Ticket zur Tour „Kirschblüte für Frühaufstehende“ und grüßte einmal in die Runde.


„Jetzt fehlen uns nur noch zwei Personen, dann sind wir komplett.“ Noch während Catrina sprach, kamen im Laufschritt zwei junge Frauen auf die Gruppe zu.


„Vermutlich Studentinnen, die das frühe Aufstehen nicht gewohnt sind“, dachte Ying-Ying und schmunzelte.


„Ich bin ja so aufgeregt! Machst du direkt mal ein Foto für Insta?“ rief die eine. Die andere drückte Catrina zwei ausgedruckte Tickets in die Hand und eilte dann ihrer Freundin hinterher, die sich bereits unter dem Altstadt-Schriftzug in Pose gestellt hatte. Lachend und rufend machten die beiden eine ganze Serie von Fotos – völlig unbeeindruckt von der wartenden Gruppe.


„So fröhlich und unbeschwert waren Mei und ich früher auch“, ging es Ying-Ying durch den Kopf. „Aber das ist alles lange her… Jetzt bist du hier! Genieß das!“


Und so ließ Ying-Ying ihren Blick über die Kirschbäume wandern, zwischen denen der Altstadt-Schriftzug hing. Dutzende und Aber-Dutzende pinke und rosafarbene Blüten bewegten sich sacht im kühlen Morgenwind. Wie einen filigranen Baldachin hielten die Bäume ihre Blütenpracht über die Straße. Leichtigkeit, Schönheit und Eleganz – mit diesen Worten würde sie Zimo später den Anblick beschreiben. Genau diese Szene hatte Ying-Ying schon unzählige Male auf Fotos im Internet gesehen: die Kirschblüten, den blauen Schriftzug, das Kopfsteinpflaster und die parkenden Autos am Straßenrand. Doch jetzt war sie froh, dass sie nach anfänglichem Zögern auch ohne Zimo hergekommen war.


Sie schlug den Kragen ihres Mantels hoch, um sich vor der Kühle des Morgens zu schützen. Dann folgte sie der Gruppe die Breite Straße entlang. Fasziniert ließ sie die Kirschblüten auf sich wirken, die sich wie winzige, pinke Lampions von den weißen, grauen und cremefarbenen Fassaden der Häuser aus der Gründerzeit abhoben. Immer wieder blieb die Gruppe stehen, um Fotos zu machen. Gegen Ende der Führung kam die Sonne heraus und es wurde langsam wärmer. Die Straßen füllten sich nun merklich. Bei jedem Foto musste Ying-Ying Acht geben, dass keine fremden Menschen im Bild waren. „Ameise!“ brüllten zwei Kleinkinder neben ihr feixend in Richtung einer Kamera. Davon war sie so abgelenkt, dass sie fast über das Bein eines Mannes stolperte, der sich zum Fotografieren hingekniet hatte.


„Hier möchte ich Ihnen noch etwas Besonderes zeigen.“ Catrina wies auf einen Kirschbaum, der direkt an einer T-Kreuzung stand. Ying-Ying erkannte den Baum sofort von Fotos wieder – oder besser seine Blüten, die sich um das Straßenschild daneben rankten. Doch dann bemerkte sie, dass Catrina sie auf etwas ganz Anderes hinweisen wollte. An dem Baum war ein kleiner Kasten befestigt, in dem Ying-Ying einen mittelalterlichen Turm, ein paar Lego-Figuren und einen pink blühenden Kirschbaum erkannte. „Das Kirschblüten-Hörspiel“ stand in weißen Buchstaben daran. Catrinas Erklärung dazu bekam sie schon nicht mehr mit. Ihr Blick wurde wie magisch von einer einzelnen Kirschblüte angezogen, die ein ganzes Stück unterhalb der Krone direkt aus dem Stamm zu wachsen schien. Sie spürte ein aufgeregtes Kribbeln im ganzen Körper. Als die Gruppe weiterging, blieb Ying-Ying zurück. Es schien ihr unmöglich weiterzugehen.


Auf der anderen Straßenseite begann ein Fotograf, drei junge Frauen mit Hijab vor einem Kirschbaum abzulichten. „Noch ein Stück weiter nach links“, rief er und winkte mit der freien Hand. „Jetzt bitte da rüber gucken und lächeln!“ Dann hörte Ying-Ying mehrfach das leise Klicken der Kamera. Anschließend bedankte der Fotograf sich überschwänglich bei den Frauen und die Gruppe zerstreute sich.


Für einen kurzen Moment wurde es still. Es waren keine Autoreifen auf Kopfsteinpflaster zu hören. Um sie herum standen keine anderen Menschen mehr. Ying-Yings Blick blieb an einem schwarzen Garagentor mit weißen Graffiti hängen. Es sah aus, als würde es von den Kirschblüten ihres Baumes und des Baumes auf der anderen Straßenseite umrahmt.


„Wirklich hübsch, wie die Blüten von den Zweigen herabhängen“, dachte Ying-Ying.


Sollte sie ein Foto von diesem Motiv machen? Doch plötzlich verwandelten sich die Kirschblüten vor ihren Augen in orange-rote Himmelslaternen. Sogar das flackernde Licht der Kerzen in ihrem Innern sah sie deutlich.


Ying-Ying blinzelte.


Die Kirschblüten waren zurück. Doch nicht lange. Das Tor erstrahlte kurz in einem leuchtenden Rot, kleine goldene Lichtpunkte stoben in alle Richtungen, dann wurde es wieder schwarz. Im nächsten Moment sah sie ein ganzes Meer von Laternen, die vor ihr in den Himmel aufstiegen. Wie in Trance machte sie einige Schritte auf das sanfte orange-rote Leuchten zu. Sie nahm ihr Smartphone in die Hand und bemerkte nicht einmal, dass sie dabei auf die Straße trat. „Vorsicht!“, rief eine Frauenstimme schrill. Die Frau raste auf einem Fahrrad auf sie zu, das Fahrrad rot, die schwarzen Haare im Wind flatternd. Dann wurde Ying-Ying schwarz vor Augen.


Doch schon nach einem kurzen Augenblick steht Ying-Ying wieder auf.


Sie sieht sich verwundert um. Sie ist im Tempel ihrer Kindheit. Um genau zu sein: in dem Nebenraum des Tempels, in dem jedes Jahr das Laternenfest gefeiert wird. Vor ihr sitzen etwa hundert Menschen auf Stühlen und Bänken im Kreis und klatschen im Takt einer Trommel. In der Mitte tanzen zwei Tänzer in einem rot glänzenden Löwenkostüm. Ying-Yings Blick bleibt am Trommler hängen und sie stutzt. Ist das Bo? Bo, in den ihre beste Freundin Mei so heftig verliebt war? Sie kneift die Augen zusammen und starrt den Teenager auf der anderen Seite des Raumes fassungslos an. Kein Zweifel. Die Frisur, der Kinnbart, die muskulösen Arme, die auffällige Narbe am linken Unterarm. Alles stimmt. Er trägt sogar dieselbe Kleidung wie damals, beim letzten Laternenfest vor dem Umzug nach Deutschland: eine weite schwarze Stoffhose, ein weißes Tanktop und ein rotes Basecap.


Applaus und Jubel branden auf. Der Löwe zieht sich von der Tanzfläche zurück. Ying-Ying hält den Atem an. Wird jetzt der Drache einlaufen?


Mehrere Monate lang hatten Mei und sie damals fast täglich trainiert für diesen Auftritt. Und tatsächlich: Als erstes läuft Wei mit der Perle ein. Dann folgt der Rest der Gruppe mit dem Drachen. Im Takt zu Bos Trommelschlägen heben und senken sie die Stäbe, an denen der goldene Drache befestigt ist. Ihre perfekt aufeinander abgestimmten Bewegungen bringen ihn dazu, sich anmutig durch den Raum zu schlängeln. An der vierten Position rechts sieht sie sich selbst als Jugendliche in einem dunkelblauen Kleid mit roter Schleife den schweren Stab schwenken. Hinter ihr Mei, die über das ganze Gesicht strahlt. Sicher malt sie sich gerade in Gedanken aus, wie sie sich später am Abend mit Bo unterhalten wird.


Doch je länger Ying-Ying dem Drachentanz zusieht, desto mehr hat sie das Gefühl, dass Mei gar nicht Bo anlächelt. Wie merkwürdig! Als wäre es gestern gewesen hört sie Mei sagen: „Er ist so nett! Nach dem letzten Training hat er dieses Manga hier für mich gezeichnet. Er ist wahnsinnig begabt, findest du nicht auch? Und er sieht so gut aus!“ Auch die wiederstreitenden Gefühle von damals sind plötzlich wieder da: Einerseits wünscht sie ihrer besten Freundin nichts mehr, als dass ihre Träume und Sehnsüchte in Erfüllung gehen. Andererseits ist da die Angst, die sich wie eine Faust um ihr Herz legt. In nicht einmal einer Woche wird sie mit ihren Eltern nach Deutschland umziehen. Für ihren Vater beruflich eine großartige Chance, für sie selbst nur Ungewissheit. Wie wird sie in dem fremden Land neue Freunde finden? Und: Wird ihre Freundschaft zu Mei auf diese Entfernung bestehen bleiben? Vor allem, wenn sie und Bo ein Paar werden?


Ying-Ying kennt die Antwort bereits: Ihre Freundschaft wird noch an diesem Abend zerbrechen. Mei wird nicht zu ihrer Verabschiedung erscheinen und nach dem Laternenfest auf keinen ihrer Anrufe und keine ihrer Nachrichten reagieren. Warum nur? Ying-Ying spürt die Frage drängender als je zuvor.


Nach drei letzten lauten Schlägen verstummt die Trommel, der Drache und mit ihm die Tänzerinnen und Tänzer gleiten aus dem Raum. Dann kehren sie noch einmal zurück, um sich vor dem Publikum zu verneigen.


Ying-Yings Blick bleibt an Anchee hängen. Sie geht in dieselbe Klasse wie Ying-Ying und Mei. Erstaunt sieht sie nun, dass Anchee ihnen geradezu frenetisch applaudiert. Kurz bevor die Tänzerinnen und Tänzer sich umdrehen und die Tanzfläche endgültig verlassen, haucht Anchee sogar eine Kusshand zu ihnen hinüber. Die junge Ying-Ying auf der Bühne bekommt davon nichts mit. Von ihrer Position aus ist Anchee kaum zu sehen. Ying-Ying schnaubt verächtlich. Genau wie damals ist sie plötzlich genervt von Anchees überschwänglicher Art. Wie sie ständig um sie gekreist war! Wo immer sie gingen und standen, tauchte Anchee früher oder später auf. Wenn sie sie wenigstens angesprochen hätte. Nie war sie so wirklich da und doch immer zu nah, um sie einfach zu ignorieren. Und wenn Ying-Ying Mei gegenüber geäußert habe, wie sehr sie das nervte, hatte Mei immer nur milde gelächelt und mit den Schultern gezuckt. Ob Anchee nach dem Umzug tatsächlich ihren Platz als Meis beste Freundin eingenommen hatte?


Die Menschen im Saal stehen nun auf und strömen in den Laubengang an der gegenüberliegenden Seite des Raumes. Dort ist das Buffet aufgebaut. Kurze Zeit später stehen einige Festbesucher mit Schüsseln voller Tangyuan, Jiaozi und Nian Gao in kleinen Grüppchen im Saal. Der Duft der mit Fleisch und Gemüse gefüllten Jiaozi-Teigtaschen wabert bis zu Ying-Ying herüber. Die junge Ying-Ying kommt als eine der ersten aus der Tanzgruppe wieder in den Raum zurück. Zielstrebig geht sie zum Buffet hinüber und stellt sich in die Warteschlange. Kurz darauf tritt Anchee fast unbemerkt neben sie.


Ying-Ying nähert sich den beiden Mädchen unauffällig. Worüber haben Anchee und sie damals gesprochen? Anchee räuspert sich kurz, bevor sie die junge Ying-Ying auf sich aufmerksam macht: „Hallo Ying-Ying!


Toller Tanz!“


Die Antwort ist kurz angebunden und wenig enthusiastisch: „Danke“.


Die junge Ying-Ying blickt sich suchend um. Vermutlich wartet sie auf Mei und hofft, durch deren Erscheinen aus dieser Situation zu entkommen. Dann betritt Mei mit federnden Schritten den Raum. Doch statt sich zu Ying-Ying und Anchee zu gesellen, bleibt sie bei Bo stehen. Der hat gerade die Trommel hochgewuchtet, um sie aus dem Raum zu tragen, als Mei ihn anspricht. Bo lässt die Trommel wieder sinken und lächelt. Er beginnt zu sprechen, untermalt das Gesprochene mit leichten Handbewegungen. Überrascht stellt Ying-Ying fest, dass Mei schon nach wenigen Worten nicht mehr Bo ansieht, sondern über dessen Schulter hinweg sehnsüchtig zu den beiden Mädchen in der Warteschlange hinüberblickt. Ihr Blick wird verträumt und ein Lächeln stiehlt sich auf ihr Gesicht. Verwundert sieht Ying-Ying die beiden Mädchen an. Wem gilt dieses Lächeln?


„Mei ist ja so verliebt in Bo. Wusstest du das? Sie ist schon ganz aufgeregt, weil die beiden übermorgen ein Date im Kino haben“, sagt die junge Ying-Ying plötzlich. Überrascht fragt sich Ying-Ying, was es mit diesem Date auf sich hat. Sie ist sich ziemlich sicher, dass damals außer einem bisschen Small-Talk zwischen Mei und Bo nichts gelaufen ist. Dann kommt die Erinnerung zurück. Eine leichte Schamesröte steigt ihr in die Wangen. Dieses Date hat in der Tat nie stattgefunden und war auch nie geplant. Sie hat es in genau diesem Moment erfunden, weil sie Anchee zeigen wollte, dass sie Meis allerbeste Freundin ist und alle Geheimnisse mit ihr teilt. Die junge Ying-Ying macht ihre Sache gründlich und setzt noch einen Hieb nach: „Mei hat sich am letzten Mittwoch nach der Schule extra ein neues Top gekauft für dieses Date.“


Anchee guckt schlagartig ziemlich betreten, unsicher wandert ihr Blick hinüber zu Mei. Ihre Augen glitzern verdächtig, sie dreht sich abrupt von der jungen Ying-Ying weg. „Muss kurz jemandem guten Tag sagen“, murmelt sie und steuert eilig auf die Tür nach draußen zu. Während die Augen der jungen Ying-Ying triumphal glänzen, zieht sich Ying-Yings Magen zusammen, so sehr schämt sie sich.


Nach einem kurzen Zögern folgt Ying-Ying dem Mädchen nach draußen.


Sie tritt in die kühle Abendluft, doch Anchee ist nicht mehr zu sehen.


Lange steht Ying-Ying allein in der Dunkelheit. Nach und nach ergibt sich ein neues Bild. Die Puzzleteile der Erinnerung fügen sich zusammen. Sie bekommt eine Ahnung davon, warum Mei damals den Kontakt zu ihr abgebrochen hat. Hat ihr Versuch, Anchee von Mei wegzudrängen, Meis erster großer Liebe einen harten Dämpfer versetzt, noch bevor sie überhaupt aufblühen konnte? Soll sie zurück in den Saal gehen und nach Mei suchen? Kann sie das, was nun folgen wird, zum Guten ändern?


Sie macht sich auf den Weg, doch an der Tür kommen ihr die Festbesucher scharenweise entgegen. Es ist Zeit, Himmelslaternen steigen zu lassen, um das neue Jahr zu begrüßen. Bewegungslos bleibt Ying-Ying in der Dunkelheit stehen. Sie lässt die Menschen an sich vorbeiziehen und hofft, irgendwo in der Menge Mei oder Anchee zu entdecken. Nichts wünscht sie sich mehr als eine Aussprache. Doch beide Mädchen bleiben verschwunden.


Aus der Ferne beobachtet sie einige Minuten später die junge Ying-Ying, wie sie lachend eine orange-rote Himmelslaterne entzündet und mit einer sachten Bewegung in den Himmel aufsteigen lässt. Beide blicken sie der Laterne nach. Wie bezaubert sind sie von den Dutzenden Lichtern, die sacht im Wind tanzen und höher und immer höher aufsteigen. Die junge Ying-Ying genießt unterdessen den Moment mit allen Sinnen. Alles an ihr, das Lächeln, die Bewegungen, die Interaktion mit den anderen Festbesuchern strahlen Leichtigkeit und Freude aus.


Ying-Ying hingegen wird durch ein herzzerreißendes Schluchzen jäh aus der fröhlichen, hoffnungsvollen Atmosphäre herausgerissen. Vorsichtig schleicht sie einige Schritte durch die Dunkelheit auf das Schluchzen zu.


Hinter einem Baumstamm versteckt entdeckt sie schließlich Anchee in der Dunkelheit. Sie hat die Hände vor ihr Gesicht geschlagen, ihre Schultern werden vom Schluchzen geschüttelt. Ying-Yings Schritte werden schneller, sie streckt die Hand nach Anchees Schulter aus. „Es tut mir leid, Anchee“, flüstert sie. Doch bevor sie Anchee erreicht, rüttelt jemand heftig an ihrer eigenen Schulter.


„Da! Sie schlägt die Augen auf“, sagte ein weißer Mann und beugte sich über ihr Gesicht. „Können Sie mich verstehen? Sprechen Sie Deutsch?“,


fragte er sehr laut und sehr langsam.


„Ja. Natürlich“, murmelte Ying-Ying benommen. Sie benötigte einen Moment, um sich zurechtzufinden.


„Es tut mir so leid. Ich konnte mein Fahrrad doch gerade noch bremsen.


Hab Sie nicht mal berührt …, aber Sie sind trotzdem einfach so umgekippt.“ Die Stimme der Frau überschlug sich fast vor Aufregung. Ying-Ying setzte sich erst vorsichtig hin und stand dann auf.


„Danke! Entschuldigen Sie den Schreck. Nichts passiert“, murmelte sie.


„Brauchen Sie einen Arzt?“ Der Mann musterte sie von Kopf bis Fuß.


Ying-Ying wusste es selbst nicht, doch sie fühlte sich erstaunlich gut und energiegeladen. Endlich war ihr klar, warum Mei den Kontakt abgebrochen hatte. Vielleicht ergab sich ja eine Möglichkeit zur Versöhnung.


Gleich, wenn sie nach Hause kam, würde sie versuchen, Mei ausfindig zu machen.


„Nein!“, antwortete sie dem Mann bestimmt. „Ich benötige keinen Arzt.


Aber Danke nochmal!“


Der Mann zuckte mit den Schultern und ging seiner Wege.


Ying-Ying wandte sich der Frau mit dem Fahrrad zu. Sie sah gar nicht so viel jünger aus als sie selbst und war ebenfalls asiatischer Abstammung.


Einer plötzlichen Eingebung folgend sagte sie: „Entschuldigen Sie nochmals. Ich hätte besser aufpassen müssen. Darf ich Sie auf einen Kaffee oder Crêpe einladen. Auf den Schreck. Und als Dankeschön für die Hilfe?“


Nach kurzem Zögern nickte die andere Frau. „Ich bin Akiko.“


Ying-Ying verbeugte sich leicht zum Gruß und antwortete: „Ich bin Ying-Ying.“


Akiko winkte ihr, ihr zu folgen. „Kommen Sie. In der Nähe vom Stadthaus habe ich eben einen Crêpe-Stand gesehen.“


Langsam gingen sie nebeneinander die Straße entlang. Akiko schob ihr Fahrrad neben sich her, was das Vorankommen erschwerte. Ying-Ying kam der kurze Weg vor wie ein einziger Hindernislauf um Menschen mit Smartphones und Kameras herum. Doch nach diesem magischen Erlebnis konnte ihr das nicht die Laune verderben. Unauffällig musterte sie Akiko, die gerade erzählte, wie sie vor einem Jahr ebenfalls eine Kirschblüten-Tour mitgemacht hatte. Dabei genoss Ying-Ying die Wärme der Sonnenstrahlen auf ihrem Gesicht und die sanften Bewegungen der Kirschblüten über ihren Köpfen. Das fröhliche Stimmengewirr um sie herum hüllte sie schon bald ein wie ein Glückskokon.


„Da vorn ist der Crêpe-Stand, ich mache hier eben mein Rad fest.“ Akiko hantierte am Fahrradschloss herum und Ying-Ying beobachtete, wie der Crêpe-Verkäufer den Holzstab durch den Teig auf der Crêpe-Platte kreisen ließ, Zimt und Zucker über den Crêpe streute, ihn mit geübten Bewegungen zusammenfaltete und schließlich einer weißen Frau anreichte.


Ying-Ying lächelte, als sie sah, dass die Frau den Crêpe erst einmal kurz unter ihre Nase hielt, bevor sie hineinbiss. Sie konnte diesem zimtigen Duft auch oft nicht wiederstehen. „Ich hatte vorhin schon überlegt, ob ich mir einen Crêpe hole, aber ich esse so ungern allein“, sagte Akiko.


Ying-Ying nickte. „Das kann ich verstehen. Geht mir ähnlich.“


Wenig später standen sie nebeneinander, jede mit einem Crêpe in der Hand. Beide schauten sie auf das Hochhaus der Stadtverwaltung, das links und rechts von pinken und rosafarbenen Blüten eingerahmt wurde.


Zwischen zwei Bissen sagte Akiko: „Wenn die Kirschblüten so runterhängen von den Ästen, dann sehen die manchmal fast aus wie Himmelslaternen, Tentō sagen wir dazu in Japan. Ist Ihnen das schon mal aufgefallen?“


Ying-Ying lächelte. Das musste ein Zeichen sein, oder?
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